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Westlicher Kriegsschauplatz.
Auf dem Schlachtfeld in Flandern von Mittags an

auflebender Artilleriekampf. Die Beute feit der Erstür¬
mung des Kemmel hat sich auf über 7100 Gefangene,
darunter 181 Offiziere, 53 Geschütze und 233 Maschinen¬
gewehre erhöht.

Zwischen dem La Bassee-Kanal und der Scarpe, sowie
nördlich von der Somme rege Erkundungstätigkeit der
Engländer. Starke Teilangriffe der Franzosen gegen
Hangard Wald und Dorf wurden blutig abgewiesen.

Vorseldkämpfe an vielen Stellen der übrigen Front.
Auf dem Ostufer der Maas brachte ein Vorstoß in die
französischen Gräben Gefangene ein.

Von den anderen Kriegsschauplätzen nichts Neues.
Der erste Generatquartiermeister:

Ludendorf.

M iniiW AeMmA.
Berlin, 29. Apri, abends. (W.T.B. Amtlich)

Nördlich vom Kemmel haben sich heftige Nahkämpfeentwikelt.

Die KlimOM 28. April.
Berlin, 29. April. (W.T.B. Nichtamtlich.)

In Flandern blieb am 28 April die feindliche Artil¬
lerietätigkeit in mäßigen Grenzen, nur vor dem Kem-
melberge und vor Loker wurde sie zeitweise stärker.
Westlich von Langemarck machten die Deutschen bei Be-
setzungeines feindlichen Stützpunktes zahlreiche Gefangene.
Abends erfolgte zwischen Voormezeele und dem Kanalknie
ein Angriff gegen einen vom Feinde gehaltenen Graben.
Gegen das Schloß nördlich des Kanalknies erfolgten
Angriffe des Feindes die unter schweren Verlusten ab¬
gewiesen wurden. Zwischen Voormeezele und de Kleit
steigerte sich gegen abend das feindliche Artilleriefeuer
erheblich, an mehreren Stellen dieser Front wurden feind¬
liche Bereitstellungen erkannt und unter wirksames Ver¬
nichtungsfeuer genommen, so, daß der Feind nur gegen
Voormeezeele zu einem kleineren energielosen Angriff
schreiten konnte.

Die Beute in Flandern.
Diese schamlose Lüge, in Wahrheit würdig jener Pro¬

paganda, die jetzt unter der Leitung von Lord North-
cliffe steht, findet selbst Glauben bei einem Soldaten,
der dazu offenbar ein gebildeter Mensch ist! Sei es
nun Beschränktheit, sei es aberwitziger Haß, sie wollen
von uns das Schlechteste und Furchtbarste glauben, weil
es ihnen in ihren politischen Kram paßt, und sie glau¬
ben es! Und dabsi unternimmt der deutsche Arzt wie
selbverständlich die schwierigsten Operationen an einem
bereits vom Tode gekennzeichneten englischen Berwun-
deten und rettet ihn. Aber wir sind und bleiben die
Hunnen, die englische Verwundete zu kreuzigen pflegen.

Der fttijer liir iws glM lolMt.
Die „Nordd Allg. Zig." erfährt von einem Teil¬

nehmer der gestrigen Besprechung des Reichskanzlers mit
Vertretern der Arbeitergewerkjchaften:Der Kanzler äußerte
sich bei dieser Gelegenheit zu den christlich-nationalen
Arbeiterführern auch über die Wahlrechtsfrage. Er betonte,
daß er mit dem preußischen Wahlrecht stehe und falle.
Bor einige Tagen noch habe sich der Kaiser ihm gegen¬
über dahin geäußert, daß er nach wie vor unbedingt
auf dem Boden der Wahlrechtsvorlage stehe. Anders¬
lautende Gerüchts feien durchaus unzutreffend. Die
Arbeiterführer versicherten dem Kanzler, daß in der ge¬
samten deutschen Arbeiterbewegung keinerlei Neigung
oder gar Absicht bestehe, in einer Streikbewegung ein¬
zutreten Gerüchte die anders lauteten, hätten in der
Arbeiterbewegung keine Begründung. Sehr erwünscht
sei allerdings, daß von den militärischen und den Zivil-
behörden der Arbeiterbewegung ein größeres Verständ¬
nis entgegen gebracht werde.

melberg.
Gefangenenlager und Vetschickungsplätze in Rußland
sowie durch den Krieg und die inneren Unruhen voll¬
kommen gestörten Verkehrsverhähltnisse dem entgegen¬
stehen. Umgekehrt wird natürlich, schon wegen der
weitaus grötzerenZahlder in unseren Händen befindlichen
Gefangenen und wegen der Inanspruchnahme derdeutschen
Verkehrsmittel durch den noch fortbestehenden Kriegszu¬
stand mit unseren westlichen Gegnern, der Abtransport
dieser Gefangenen auch nur sehr langsam vor sich gehen
können und sich auf eine geraume Zeit ausdehnen.
Die Russen werden sich hiermit ebenso abzufinden haken
wie unsere Gefangenen, vor denen sie den Vorteil vor¬
aushaben, in gesicherten Verhältnissen den Zeitpunkt
ihrer Heimreise abzuwarten, falls sie es nicht vorziehen,
überhaupt in Deutschland zu bleiben.

mn iS*

Die üeutliden„Dünnen!“
Ein langer Saal in einem Hospital einer französ¬

ischen Stadt . Durch die hohen Fenster flutet die freund¬
liche Frühlingssonne. Bett reiht sich an Bett auf de¬
nen die Verwundeten geschient und verbunden ruhen.
Ein deutsches Kriegslazarett. An einem Bett sitzt eine
deutsche Krankenschwester, stützt sorglich den mit Binden
Umwikelten Kopf eines Verwundeten und flößt ihm be¬
hutsam, wie eine Mutter warme Milch ein. Es ist ein
Portugiese mitten unter den Deutschen. Plötzlich öffnet
sich die Tür. Eine Bahre wird langsam hereingetragen,
ein Schwerverwundeter liegt darauf. Wir fragen die
begleitende Schwester, sie antwortet leise Einverwunde¬
ter englischer Unteroffizier!Wir haben ihn soeben ope-
riet, es war eine Operation, so schwierig und mühevoll,
daß wir uns selbst bei Deutschen nur im äußersten Not¬
fälle dazu entschließen. Aber sonst wäre er gestorben."
Unsere Blicke folgen der weiterschwankenden Bahre, und
wir gedenken der überzeugt vorgetragenen Erzählung
des englischen Majors , mit dem wir gestern sprachen,
der, ein gebildeter Mann uns immer wieder versicherte: ,,
Eines werden wir niemals vergessen: Es ist bewiesen,
baß deutsche verwundete Engländer gekreuzigt haben!"

KmlWe5,uh  um Am nnt« m.
Neuyork, 27. April, (Reuter.)

Nach dem„Nieuwe Rotterdamschen Courant" schreiben
die „Times" in einem Leitartikel: Der Verlust des Kem-
melberges muß einen ernsten Rückschlag auf die verengte
Stellung im Bogen von Ypern haben. Unsere Linie
zu beiden Seiten des Comines Ypern-Kanals und bei
St . Eloi hält zwar gut stand, aber man muß doch zu¬
geben, daß Ypern selbst und die ringsum liegenden
Stellungen durch den unzweifelhaften Erfolg des Feindes
schwer bedroht werden. Es drohen ernste Gefahren und
die Lage erfordert äußerste Ruhe und die stärksten Nerven.
Die gefährlichste Linie ist aber immer noch die Somme-
Linie. Es ist möglich, daß wir im Norden Gelände
preisgeben, aber Rückzüge im Norden dürften keinen
Verlust sein, der nicht wieder gut zu machen wäre. Ein
gelungener Angriff des Feindes in Richtung auf Amiens,
verstärkt durch einen feindlichen Vorstoß nach der Somme-
Mündung, würde uns von der Hauptmacht der Franzosen
abschneiden. Diese Absicht der Deutschen muß um jeden
Preis verh« dert werden und man muß deshalb das
Zurückdrängen des Feindes bei Villers-Bretonneux am
Mittwoch und Donnerstag als ein sehr wichtiges Ereignis
betrachten. Die Alliierten müssen zwar im Norden um
jeden Fuß breit Bodens kämpfen, aber sie dürfen sich
dadurch nicht von der Notwendigkeit ablenken lassen ihre
Linie vor Amiens zu beiden Seiten der Somme zu be¬
haupten.

Ar AsmeimimlM Mit Mlmd.
Der nach dem Abschluß der Friedensoerträge mit un¬

seren östlichen Gegnern bevorstehende Gefangenenaus¬
tausch kann, wie bereits kürzlich hervorgehobeg wurde
nicht zur sofortigen Rückkehr aller deutschen Kriegs- und
Zioilgefangenen führen, da die weiten Entfernungen der

Ferm»
Flörsheim a. M., den 30. April 1918.

tk „Wie ift's doch fs reizend und nett, im Bett,
im Bett, im Bett !" fingt Otto Reutter. Auch ein
Deckbettmarder scheint so gedacht zu haben, als er in
der Nacht von Samstag auf Sonntag in der unteren
Hauptstraße zwei jungen Mädchen die Bettdecke stahl.
Die beiden Schönen gingen mit Dunkelwerden in ihre
Kammer, wo sie mit Schrecken wahrnahmen, daß das
Deckbett vom Bett herunter gestohlen worden war.

— Besitzwechsel. Herr Gerhard Bullmann kaufte das
in der Bahnhofstraße belegene Bollmer'fche Wohnhaus
mit großem Garten zu unbekanntem Preise.

Gesellenprüfung. Die Gesellenprüfung bestand vor
der Friseurinnung zu Biebrich der Lehrling Schalk von
hier mit der Note „gut". Lehrherr ist Herr Philipp
Frank, Wickererstr. Dem jungen Gesellen unseren herz¬
lichsten Glückwunsch.

— Lokalgewerbeverein. Zur Mithilfe beim Wieder¬
aufbau des Flörsheimer Handwerks nach dem Kriege
find bis jetzt 1500 Mark eingegangen, wofür den edlen
Spendern ein herzliches„Vergelt's Gott !" Zur Ent¬
gegennahme von weiteren milden Beiträgen find die
Kassierer des Gewerbevereins, Herr Lehrer Diels, sowie
der Vorsitzende, Herr Kaspar Schuhmacher, gern bereit.
Die Gaben werden öffentlich bekannt gegeben. Der
Vorstand.

Was die Pariser Köchin verlangt. Früher stellten
viele„hochherrschaftliche" Köchinnen in Paris die Forder¬
ung, daß sie nicht verpflichtet seien, in den Keller hin¬
abzusteigen. Die Ferngeschütze haben jetzt auch diese ur¬
sprünglich begreifliche Ansicht der Köchinnen vollständig
umgekrempelt, was die folgende kleine Anzeige in einem
Pariser Boulevardblatt beweist: „Gesucht wird gegen
ein Eehalt von monatlich 85 Frs . eine Köchin, der
bei jedem Arlarm ein vorzüglicher, außerordentlich tief-
gelegener Keller zur Verfügung steht. "

Mainz. Merkwürdige Preisunterschiede treten trotz
der strengen Preisregelung schon jetzt wieder beim
Spargelverkauf zu Tage. So wurden heute auf dem
städischen Markte für das Pfund Spargeln 2 Mark ge¬
fordert und bezahlt. Gleichzeitig kamen in den städ¬
tischen Verkaufsstellen Spargeln erster Güte zum Preise
von 1.10 Mark zum Verkauf. Die Erzeuger in den
rheinhessischen Spargelgemeinden erhalten allgemein für
Spargeln je nach der Güte 80 Pfg., 55 Pfg. und 35 Pfg.
Sie sind damit zufrieden und auch der Käufer beklagt
sich nicht über einen Preis von 1.10 M. Wie aber am
gleichen Platze und am gleichen Tage für dieselbe Ware
pro Pfund 90 Pfg. oder 88 Prozent mehr gefordert
werden können, bleibt angesichts der strengen Preisrege¬
lung und Kontrolle jm Spargelverkauf unverständlich.



Deutfcbtum und Vlamentum.
I « 16. Jahrhundert erschien zu Antwerpen

ein Buch von Jan van de Werve, das den
Titel führte: »Der Schatz der deutschen Sprache".
Das Buch verpönte die häßliche Neigung, fran¬
zösische und lateinische Fremdwörter zu ge¬
brauchen, wo ein gutes Wort der Muttersprache
ebens» klar auSdrücken könnte, was das fremde
Wort meinte, und bereicherte den Wortschatz
der »deutschen Sprache" am gute Ausdrücke,
die man statt der Fremdwörter anwenden sollte.
Die . der-tsche" Sprache, die der Verfasser mit
diesem Buche schützen und rein erhalten wollte,
war aber nicht die hochdeutsche, sondern waren
die vlämischen Mundarten, die damals noch
allgemein .Nederduytsch" genannt wurden im
Gegensatz zu den „Hochduylschen".

Und dasselbe wie dies Buch, das binnen
wenigen Jahrzehnten sieben Auslagen erlebt
und dem niederländischen Sprachgebrauch für ein
ganzes Jahrhundert, von 1559 bis 1664, den
Ton angegeben hat, kann «ns noch mancher
andere Ze,uge jener Zeit beweisen: nämlich daß
sich der Blame damals als Deutscher fühlte
und auch als solcher galt, als Niederdeutscher
Aber nicht nur Verwandtschaft der Rasse und
der Bluter, der Geister und der Seele be
standen; Politik und Handel vervollständigten
die Gemeinschaft. Ein großer Teil der Vlamen
gehörte dem Deutschen Reiche an. Brabant
mit Antwerpen und Brüssel unterstand seiner
Hoheit, ebenso Ostflandern mit Gent; Brügge
in Westflandern, das sich dieser nahen poliln
ichen Anschluffer an dar Reich nicht erfreute,
hatte um so engere Handelsbeziehungen dorthin;
er war bekanntlich wie Lübeck und Bergen einer
der Vororte der deutschen Hanse.

Im 16. Jahrhundert war dar Gefühl der
. Zusammengehörigkeit wohl am stärksten aus

geprägt; das war ein« Zeit, in der die Wörter
.vlämisch" und . Blame" noch air der Jude
griff der feinen Bildung und Gesittung galten,
auch in deutschen Landen. Aber dann sind
Jahrhunderte gekommen,di«alle diese engenBande
gelockert haben. Er kam die spanische Unter
drückung; während dar Vlamentum durch den
Glaubenskrieg, durch die Lortrennung der nörd¬
lichen Niederlande geschwächt wurde, verlor das
Deutsche Reich durch den 30 jährigen Krieg die
Kraft, sich noch um die Vlamen, diesen
wichtigsten germanischen Vorposten gegen das
Franzosentum, kümmern zu können. Es kamen
die Eroberungskriege Ludwig« der Vierzehnten;
die Macht Frankreichs begann nicht nur mit
Waffengewalt vlämischeS Land zu erobern; sie
drang auch mit der welschen Sprache in die
Hochburgen de» Vlamentums ein. Er kamen
die Zeilen der Revolution und Napoleons; sie
haben den eigentlichen Grund gelegt zur Ent-

'sremdung zwischen Deutschtum und Vlamentum.
Seit der Begriff .Belgien" von französischen
Vropagandaschrislstellerneingesthrt und von
französischen Staatslruten und Vrrwaltungs-
beamten im vlämischen Lande durchgeführt
wurde, hat die Verwellchung dieses germanischen
Gebietes gewaltige Fortschritte gemacht.

Am gründlichsten hat in dieser Richtung der
belgische Staat gearbeitet, der 1830 gegründet
wurde; er ist ek. der diesen germanischen Volks-
stämmen ein ftanzöfische» Aushängeschildnach
außen gegeben und durch die systematische
Arbeit von acht Jahrzehnten dar Vlamentum
und daS Deutschtum völlig von einander ge¬
schieden hat. Natürlich konnte der belgische
Staat diese Scheidung und Entfremdung nur
allmählich erzielen.

Alles, was das belgische Staatswesen dem
Vlamen an Kulturgütern, besonderen Er¬
werbsmöglichkeiten. gesellschaftlichen Vorzügen,
Stellungen und Ehren bietet, kann er nur auf
dem Umwege über die ftanzöfische Sprache er¬
reichen. Will er etwas mehr lernen als daS
kleine Einmaleins, so zwingt ihn der Staat,
iranzösisch zu rechnen; will er etwas von der
Weltgeschichte erfahren — eS geschieht in
französischer Sprache und durch dir Brille
des französischen Chauvinismus; Mathe-
nialik, Naturwissenschaft, Weltliteratur — es
muß französisch sein. Der belgisch gebildete
Vlaming verlernt es. m seiner Muttersprache zu
denken; alle Begriffe werden ihm verwälscht und

verfälscht. Ebenso ergeht eS seiner Tracht,
seinen Handbewegungen, seiner Art. sich zu
geben und zu leben. Er entartet zum Französ-
ling, ohne je Franzose werden zu können. Da¬
zu ist die Mischung des Bluter gekommen; in¬
dem der belgische Staat in vlämischen Land¬
schaften wallonische, in wallonischen vorzugsweise
vlämische Beamte anstellte, begünstigte er diese
Bastardzucht.

Man kann daher keinen verhängnisvolleren
Irrtum begehen, a!8 wenn man an dar heutige
Vlamentum denselben Maßstab legt wie an
dar frühere, oder wenn man glaubt, die
Vlamen mit denselben Maßen messen zu können
wie andere europäische Nationen. Mas anders¬
wo bei Taten und Stellung einer Nation den
Ausschlag gibt, eine breite Schicht von Ge¬
bildeten, fehlt dem vlämischen Volk. Seine
Oberschicht ist entvlämt, verwelscht, belgisch.

übertriebener und unberechtigter Pessimismus
wäre eS jedoch, daS Vlamentum für verloren
zu halten, weil einige Hunderttausende„gebil¬
dete" Volksgenossen ihrer germanischen Eigenart
beraubt wurden. Noch ist die breite Masse der
Bauern und Kleinstädter echt vlämisch geblieben,
allen Bräuchen treu und französischem Ge¬
baren abhold. Und die seit Menschenaltern
ersehnte, 1916 unter der deutschen Verwaltung
zur Wirklichkeit gewordene vlämische Hoch¬
schule zu Gent, die schon heute, 1»/, Jahre nach
ihrer Eröffnung, trotz aller belgischen Drohungen
von mehr als 400 jungen, strebsamen Vlamingen
besucht wird, kann dafür sorgen, daß die Besten
des Volkes dem Vlamentum küiisüg nicht mehr
verloren gehen, sondern stammesbewußte Träger
seiner germanischen Eigenart und Führer einer
wahrhaft vlämischen Station werden.

Dadurch wird auch die Möglichkett näher
gerückt, daß Deutschtum und Vlamentum künftig
einander nicht so ftemd und gleichgültig gegen-
Überstehen, wenn erst die Härten dieser Kriege»
den segenSvollen Werken der Friedens wieder
Platz gemacht haben. Soll er aber zwischen
den Vlamen und Deutschen zu einem aufrichtigen
gegenseitigen Verstehen und Achten kommen, so
werden sie eines Mittlers nicht««traten können,
der von derNatur gegeben, aber seltsamerweise von
hochdeutscher Seite erst wenig in Anspruch genom¬
men ist: des NeichSniederdeutschen, des Nieder¬
sachsen, soweit er noch seiner plattdeutschen Mutter-
spräche mächtig ist. Und wie diese jüngst in
den Werken einer Johann Hinrich Fehrs, eines
Gorch Fock, Wagenfeld, Wibbelt, Hinrich Wurde
zu Ehren gekommen ist. so sind mit größerer
Kraft, allen Hindernissen und Kriegsereignissen
zum Trotz, auch die Beziehungen zwilchen den
NeichSniederdeutschenund den Vlamingen
wieder erwacht und Freundschaften zwischen den
.taalbroederS" hüben und drüben gegründet
worden, unter dem Schatten des heute jo viel¬
fach verzweigten Baume» der alten . neder-
duytsche tael".

Deutfcber Reichstag*
(Orig.-Ber.) —ig. Berlin,  26. April.

In einer einzigen, sechsstündigen Sitzung
hat der Reichstag am Donnerstag nun auch die
erste Lesung de? Branntweinmonopols und der
neuen Getränkesteuervorlagen erledigt. Das
bemerkenswerte Ergebnis der Sitzung ist, daß
mit der einzigen Ausnahme der äußersten
Linken, dar heißt der unabhängigen Sozial¬
demokratie, dar ganze HauS grundsätzliche Be¬
denken gegen diese so ungewöhnlich scharfe
Heranziehung der alkoholischen wie der alkohol¬
freien Geträuke nicht hatte, so sehr auch über
Einzelheiten die Meinungen auseinander gingen.

Freilich hatte derReichsschatzsekretär,
der auch diesmal wieder die Beratungen ein¬
leitete, ungemein

zuversichtliche Ausblicke
eröffnet. Er rechnet bekanntlich mit einem Mehr¬
ertrag allein aus den Getränkesteuern in Höhe
von 1400 Millionen. so daß im Beharrungs¬
zustand ein Getränkesteuerertrag von ungefähr
1600 Millionen herauSlommen würde. Graf
Roedern meint, das wäre allein schon ein Viertel
der gesamten künftigen Reichssteuern.

Der Zentrumsabgeordnete Herold  be¬
grüßte die neue Biersteuer und fand auch gegen

die Wemsteuer nicht? einzuwenden, dagegen
hatte er gegen die Branntwein- und gegen die
Mineralwassersteuer immerhin einige Bedenken.

Der Sozialdemokrat, der Abgeordnete
Müller-  Reichenbach, kam wieder auf die
grundsätzlichen Einwendungen zurück und ver¬
langte eine andere Mischung von direkten und
indirekten Steuern.

Ebenso wies der Abgeordnete Dr. B l u n ck
von der Volkspariei darauf hin, daß alle bis
jetzt vorgeschlagenen direkten Steuern „einmalig"
gedacht seien, die indirekten aber dauernd
dem Volke auserlegt werden sollten. Die Er-
iahrung mit den Kriegsgesellschaften sei nicht
gerade geeignet gewesen, dem Monopolgedanken
neue Anhänger zu werben. Das Brauntweiu-
monopol darf jedenfalls nicht einseitig vom
agrarischen Standpunkt gchandhabt.werden.
Überhaupt sollten die Kartoffeln nicht zur Er¬
zeugung von Spiritus, sondern möglichst restlos
der menschlichen Ernährung dienen. Bei der
Biersteuer sei es ungerecht, daß Dünnbier nur
mtt 5 Pfennig pro Liter versteuert werde,
während z. B. bei Selterwasser 12 Psennig
auf den Liter gelegt werden. Die Weinsteuer
begrüßte der Redner hauptsächlich deshalb, weil
hier die Steuer möglichst nahe an den Ver¬
braucher herankomme.

Der nationalliberale Abgeordnete Schulen¬
burg  verlangte besonderen

Schutz für die kleinen Brennereien
und fand auch die Besteuerung gerade der
kleinen Weine zu hoch. Der Schaumweinsteuer
stimmte er zu. Die Zollerhöhnng sür Kakao
beklagte er, weil damit das Geiränk der Kinder
getroffen werde. Besonders interessant war
dann schließlich der Abgeordnete Dr. R ö si ck e,
der sehr hübsch dar Dilemma bezeichnet«, in
de« sich seine Partei befinde. Stimme sie
gegen  die Weinsteuer, so werde man ihr
Vorhalten, sie wolle das Getränk des wohl-
habenden Mannes schützen, stimme sie
für die Weinsteuer, so werde man
sagen, sie trete einseitig sür die Produktion
der Ostens ein. Gegenüber dem fortschrittlichen
Redner meinte er. daß die Verbrennung der
Kartoffel zu Spiritus eigentlich die rationellste
Verwertung sei. da der eigentliche Nährwert
auch nach der Entziehung der Alkohols erhalten
bleibe und die Schlempe eines der wertvollsten
Viehfuttermittel sei. Für die Brennereien ver¬
langte er ausreichende Entschädigung. Abzn-
warien sei. ob nicht unter der hohen Belastung
des Branntweins der Konsum jo zurückgehen
werde, daß der Ertrag wieder in Frage ge¬
stellt sei.

Völlig ablehnend verhielt sich diesen Vor¬
lagen gegenüber der Redner der unabhängigen
Sozialisten, der Abg. Wurm.  Auch hier seien
wieder den wirtschaftlich schwächsten Klassen die
größten Lasten auserlegt. Wenn der Widerstand
der Winzer gegen die Weinsteuer plötzlich ver¬
stummt tei, so liege das daran, daß den
Winzern in Gestalt der ungeheuer erhöhten
Zolles auf ausländische Weine, auch für solche
aus Mitteleuropa, eine neue Liebesgabe gegeben
werden toll.

Gegen die Besteuerung der alkohol freien
Getränke wandte sich zum Schluß, als An¬
hänger der NüchternheitSbewegung, der Abg.
Mumm.

Die Beratung endete mtt der Überweisung
der Umsatz» und Verkehrssteuern an den Haupt-
ausschuß, der Branntweinmonopols an einen
besonderen Ausschuß von 28 Mitgliedern und
der übrigen Geiränkesteuernan einen weiteren,
besonderen, ebenfalls 28giiedrigen Ausschuß.

Darauf vertagt sich daS HauS.

PoUtifchc Rundfcbau.
Msntschl««».

* Vor seiner Abreise nach Rumänien hat
Staatssekretär des Äußerenv. Kühlmann
die Parteisührer empfangen, um ihnen Mit-
teilungen über den Friedensschluß mit Rumänien
zu machen. Am Schluffe der Sitzung gab der
erste Vizepräsident des Reichstages, Dr. Paasche,
dem Bedauern und dem Unwillen
Ausdruck über die persönlichen Angriffe der

.Deutschen Zeitung' gegen Herrn v. Kühlmann,
(die sein Privatleben veröffentlichten) und ver¬
sicherte, daß alle Anwesenden die Entrüstung
über diese Angriffe teilten. Es sei höchste Zeit,
daß die öffentliche politische Moral eine Wand¬
lung erfährt. Staatssekretärv. Kühlmann dankte
sür die bekundete Gesinnung und erklärte, er
sei bereit, mit jedem politischen Gegner auf die
Mensur zu treten. Wenn aber diese Kampses-
weise weitergehe, dann sei bald kein anständiger
Mensch mehr bereit, ein öffentliches Amt anzu¬
nehmen. Die Besprechung war von den Führern
aller Parteien einschließlich der Rechten, drsucht.

*Hinsichtlich der neuen Anordnung der
Reichsgetreidestelle über KürzungderBrot-
ration  für solche Gemeinden, die ihr Ab¬
lieferungssoll nicht ersüllt haben, betonte die
sächsische Negierung  im Finanzausschuß
der Zweiten Kammer, daß eine solche Anord-
nung dem Reichsgesetz nicht entspreche, das eine
gleichmäßige Rationierung im ganzen Reich vor¬
sieht. Angesichts der Tatsache, daß in einzelnen
deutschen Landesteilon vollständige Mißernten
zu beklagen sind, zum Teil auch in Sachsen,
wird die sächsische Negierung einer unterschied¬
lichen Festsetzung der täglichen Brotmenge im
Reich und einer Herabsetzung in einzelnen
Kommunalverbänden nicht zustimmen.

"Bei Besprechung der Anträge auf Ein¬
führung der Verhältniswahl in Bayern
im Finanzausschuß der Kammer, erklärte der
Minister des Innern v. Brettreich, er halte die
Frage der Verhältniswahl für noch zu wenig
geklärt und die Reform während des Krieges
nicht für empfehlenswert. Ebenso lehne er
Frauenwahlrecht und Änderung des wahlfähigen
AlterS ab.

* Das Ministeriu « Llemencean
sieht sich wachsendem Mißtrauen aller Kammer-
kreise gegenüber. Allem Anschein nach wird der
„Tiger" den Sommer als Ministerpräsident kaum
noch überleben. Es heißt, daß Briand sein
Nachfolger wird.

Belgier«.
"Eine Neuordnung des Gerichts¬

wesens in Flandern undWallonien
wird durch Bekanntmachungen des General¬
quartiermeisters und des Generalgouverneurs
angekündigt. Der leitende Gedanke bei der
Neuolganisation war, bei möglichst sparsamer
Perionalverwendung in Strafsachen eine Be¬
schränkung auf das im Interesse der Aufrecht-
erhaltug der öffentlichen Ordnung notwendige,
nt Zivilsachen Schutz der privatrechtlichen Inter¬
essen der Deutschen, der Verbündeten und der
Neutralen. Es werden deshalb kaiserliche Be¬
zirksgerichte eingerichtet, die materiell nach den
Landesgesetzen, aber unter Anwendung des
deutschen Prozeßrechtes in Zivil- und Stras¬
sachen urteilen werden.

'' RnmLnie«.
* Gegenüber der vor einigen Tagen im

englischen Unterhause ausgestellten Behauptung,
daß Rumänien  auch heute noch ein mit
England verbündeter Staat  sei,
erklärt der rumänische Minister des Außere»
Arion, daß seit Beendigung des Kriegszustandes
Rumänien nur noch als neutraler
Staat  behandelt werden dürfe. Rumänien
habe im Kriege der Entente mehr gegeben, als
eS von ihr empfangen habe.

SCfi« *.
"Der japanische Minister deS Auswärtigen

Moto no ist zurückgetreten.  Der
Minister des Inneren Goto folgt ihm im Amte.
— Der Rücktritt Motonos, mit dem der Minister
übrigens auch vor der japanischen Expedition
gedroht hatte, hängt zweifellos mit dieser Unter¬
nehmung, gegen deren Ausbreitung sich im
japanischen Parlament ein starker Widerstauv
geltend macht, zusammen. Wahrscheinlich konme
er mit seinen weitreichenden Plänen nicht durcii-
dringen. Möglich ist auch, daß Molono ge¬
opfert wurde, um augenblicklich den Gegen tuY
zu den Vereinigten Staaten nicht zu verliefe.!.

Oer fjalbberr von Lubenow.
7 Roman von ArthurZapp.

Der Konsul strich mtt sein« Rechte« Über
seinen spitz gehaltenen weißen Vollbart und
lächelte ein wenig. In seinen ehrwürdigen
Mienen spiegelte sich Wohlwollen.

„Ich habe in meinem langen Leben viel
gesehen," tagte er, . ich habe Welt und Menschen
: utien gelernt in allen fünf Erdteilen, ich habe
•,.enden und Leiden der Menschen aller Stände
rennen mitfühl,r- gelernt. Sie, HerrLube-
vo.r>, gehökiÄ zu jenen auserlesene«, beneidenk-
ü'vrien Südlichen, die urun mit dem Zauberwort
Millionär bezeichnet, mit jenem Wort, das alle
.yerrlichkeiten der Welt «inzuschließen scheint.
Und dennoch, Herr Lubenow" — der Sprecher
Nestele icine dunklen Augen durchdringend auf
den crsiaunt aufhorchendrn junge» Mann —
„dennoch suhlen auch Sie sich nicht glücklich,
n r voll befriedet. Ruch Sie haben Wünsche,
nach deren Erfüllung Sie sich sehnen."

Tolior Bär machte eine Pause. Kerl Lube¬
now neigte sich, unwillkürlich interessiert und
innerlich bewegt, vornüber.

Der würdige alte Herr fuhr fort: . Sie
"haben mir immer Sympathie und Jntereffe ein-
geflößt, wenn ich auch nicht den Vorzug habe,
zu Ihren näheren Freunden zu zählen. Und
teshglb würde es mir zu einem besonderen
Vergnügen gereichen, Ihnen behilflich zu sein,
trn Wunsch, den ich bei Ihnen als Menschen¬
kenner und ali  Kenner der deutschen Ver-
käftnifft vorauktetze. tur Eriüüuna »u drinaen."

»Aber—" rief Karl Lubenow in einem
eigentümlichen Zustande von Befangenheit,
Verwirrung»nd unbestimmter freudiger Hoff¬
nung, ich begreif, nicht, ich verstehe Sie
nicht—"

Der alte Herr lächelte, erhob sich ausfallend
leicht für seine Jahre, trat dicht an den sich
ebenfalls erhebenden jungen Mann heran und
klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.

„Mein lieber, iunger Freund, sollten Sie
mich wirklich nicht verstehen? Sind Sie wirklich
ganz wunschlos? Fehlt Ihnen nichts zu IhremGlück?"

Der junge Mann lächelte verlegen. . Ganz
ohne Wunsch ist wohl niemand, Herr Konsul."

Der würdige alte Herr wiegte bedächtig seinHaupt.
.Gewiß nicht. Sie sind jung, Sie sind

»ich, sie besitzen geistige und gesellschaftliche
Bildung. Sie erfreuen sich eines angenehmen
Verkehrskreises, haben Freunde, die der besten
Gesellschaft cmgehören. und dennoch vermissen
Sie etwa» schmerzlich. Sie entbehren jener
Eigenschasien, die Sie besähigen würden, sich
unter jenen Herren als gleichberechtigt zu fühlen
und alS gleichberechtigt anerkannt zu werde».
Ihnen fehlt die gesellschaftliche Bedeutung, ein
gesellschaftlicher Rang. Habe ich Recht HerrLubenow?"

Mit verwunderten Augen sah der junge
Fabrikbesitzer den souderbareil Manu au, der daS
geheime Sehnen seiner ehrgeizigen Seele so
treffend erriet.

.Allerdings," stammelte er bald betchäml,
halb von seinemVerlanaen ütttiebtu. ..nüerünra».

ich habe schon manchmal daran gedacht, daß
es mir bei meinen gesellschaftlichen Beziehungen
von Nutzen wäre, wen« ich irgend einen Titel
besäße."

Der Konsul nickte.
. "Ich bin in der Lage, Ihrem durchaus ver¬
ständlichen und berechtigten Verlangen zu ent¬
sprechen," sagte er und sich in den Schultern
reckend, fuhr er mit Würde und Selbstgefühl
fort: . Ich habe sehr intime Beziehungen zu
außereuropäischen Höfen. Ja , ich kann sagen,
daß ich mit Seiner Durchlaucht dem Fürsten
Saraki auf durchaus freundschaftlichem Fuße
stehe und auch mit dem Souverän des Nach¬
barstaates, dem Scheich von Jbi, unterhalte ich
di« besten Beziehungen."

Wieder stieg eine Empfindung von Miß-
irauen und Widerwillen in dem jungen Fabrik¬
besitzer auf.

„Jbi ? . Saraki?" sagte er. . Sie ent¬
schuldigen, ich habe diese Namen noch nie ge¬hört."

.Wirklich nicht?" Konsul Dr. BSr zeigte
eine überrafchie Miene. Dann lächelie er.
„Allerdings, es ist ein wenig weit ab. Jbi undf araki sind ein paar Vasallenstaaten in Arabien.eide unterstehen dem Protektorat seiner Ma-
jcsiüt des SultanS der Osmanen. Im übrigen
ist mein Freund Fürst Achmed Saraki sou-
verüner Herr und regiert mit nnumtchrünktcr
Gewalt. Es wurde mir «in Leichtes sein, für
Sie irgend eine AuSzeichung bei Sr .Durchlaucht
;u erwirken."

Den jungen Fabrikbesitzer überlies es beiß
und tall. Es war eine irvr unbehagliche.

quälende Stimmung in ihm, dar Niederdrücken de
Gefühl einer Menschen, der eine beschämende
Enttäuschung erfährt. Sr hatte schon hi« und
da von Leuten gehört, di« auS der Vermittlung
von Titeln aller Art als Agenten kleiner geld¬
bedürftiger Ländche» und Hüs« ein Geschäft
machten. War der ehrwürdige Doktor Bär,
den er bisher immer für einen tadellosen
Gentleman gehalten, einer dieser gewerbs¬
mäßigen Ausbeuter menschlicher Eitelkeit.? ES
fröstelte ihn und ein unwillkürlicher Abscheu,
mit dem alten Herrn weiter ,u verhandeln, er¬
hob sich in ihm.

„Ich danke," sagt« er kalt, fich straff auf¬
richtend, . ich kann von Ihrem liebenswürdigen
Anerbieten keinen Gebrauch machen. Ich bin
der Ansicht, «ine Auszeichnung kann man nur
empfangen, wenn man sich durch vorher-
gegangene Verdienste einen Anspruch darauf er¬
worben hat."

Der Konsul nickte eifrig.
.Gewißl Irgend eine verdienstliche Leistung

müßte zunächst stattsinden. Selbstverständlich!
Doch nichts leichter alS daS, mein lieber Herr *
Lubenow. Saraki ist ein Land, das er st in
der Entwicklung begriffen ist. Die Natur hat
Sarali « ich bedacht, die Vegetation.ist di«
üppigste. Die Hauptprodukle sind: Reis, Zucker.
Mais, Kalos uiw. Auch der Mineralreichlnin
ist bedeutend. Gold, Silber, Blei, Eisen und
Kohle werden gefördert. Aber die Jndllstri«
fehl! noch gänzlich und in dieser Beziehung
könnten Sie sich große Verdienste um daS Land
erwerben."

„Die Sache wäre doch etwa» lebt umftüitb»



kin Äugenzeuge über Zeebrügge.
I « erbitterten Kampf abgeschlagen.
Bon einem Augenzeugen wird zu dem eng»

Wen Flottenangriff auf Ostende und Zeebrügge
>w,ch berichtet: Der englische Flottenangriff auf
Ostende und Zeebrügge am frühen Morgen des

April sollte die dortigen Anlagen zerstören
und die HasenauSsahrten durch Versenken von
Lperrschiffen blockieren. Die Nacht vom 22/23.
ist diesig und unsichtig. Nach Mitternacht Flug¬
zeuge über Ostende und Zeebrügge. Abwehr¬
feuer, Bomben krachen, ein neuer Ton, das
langgezogpne Heulen der 38er englischen Moni¬
ere. Die deutschen Küstenbatterien nehmen
das Feuer auf. Aber das offene Meer
^rschwindet wie unter einem dichtenSchleier: das machen die Nebelapparate'feind¬
licher Schiffe. Mit einem Male zittert der
Mchtige Ouaderbau der Mole unter furchtbaren
Schlägen. Ein mit Exposivstoffen gefülltes«ng-
wches Boot ist gegen die Mole gefahren; rin
^est der Gitterbrücke, welche die eigentliche Mole
At dem Festlande verbindet, fliegt in die Lust.Mc den Augenblick ist jede Verbindung« st
b»« Land« abgebrochen. Vergeblich steigen
«uchtraketen und werfen Morseapparate ihre
«chtbündel; der Nebel ist ,u dicht.

Di, Wache steht in fieberhatter Erwartung
Mter der meterdickrn Brüstung der Molen-
vauer. Da taucht wie ein Geisterschiff der eng-
nsch, Kreuzer auS dem Nebel. Unter dem töd-
achen Hagel der Maschinengewehre werden
«stern und Laufstege gegen die Molenwand
geworfen, die Verwegensten klettern hinaus, die
»»«Pagniesührer an der Spitze, von vieren
"leiben drei tot auf der Mole. Wilder Kampf
j* Nebel um die zitternde Mauer mit Bajonett,
Messer, Faust und Zähnen. Von 40 Engländern

keiner lebend zurück.
.Mit  qualmenden Nebelapparate« verluchrn
M feindliche Kreuzer den Molrnkopf zu pasfieren,
0" bricht das Feuer der Molenkopsbatterie aus

Rohren. Treffer in den Schornsteinen, auf
A Kommandobrücke, im Rumpf. Auch di«
Menbatterien greifen ein, die jetzt ihr Ziel im
Mnst erkennen können. Die englischen Schiffe
“'Sinnen zu sinken. Zwar haben sie noch Fahrt.
"°er fie genügt nicht mehr, um ihr Ziel, die
^analichleuse, zu erreichen und zu sperren. Ein
fl' rstörer, der die Besatzungen von den Motor-
booten ausnehmen soll, sinkt in deutschem Ge-
fchützseuer, von den Besatzungen entkommt kaum'wer.

Noch größer war der Mißerfolg bei
Ostende.  Die englischen Sperrschiffe kamen
überhaupt nicht an die Hafeneinfahrt heran.
Kaum gesichtet, sanken sie im Feuer der deutschen
Küstenbatterien, zwei Zerstörer, die sich Wen-
bühne zu nähern versuchten, werden gleichfalls
dernichtet. Am Morgen des 23. aber sahen die
ausklärenden deutschen Flieger vor der Küste
neben treibende Kutter, Wrackteile und Leichen.
Mnf Lebende und einen Toten können die
deutschen Torpedoboote noch bergen.

Die gesprengte Molenbrücke ist rasch wieder¬
bergestellt. Ein einziger deutsches Torpedoboot
'st unbedeutend beschädigt, seine Gesechlskraft
Mt beeinträchtigt. In Ostende sind einige
Muser beschädigt und 10 Belgier tot. Der
Engländer aber hat fünf kleine Kreuzer,
drei Zerstörerund mehrereMotor-
'chnellboote eingebüßt.  Noch schwerer
aber wiegt der Verlust der zahlreichen Toten,
b'r Tapfersten der Tapferen. Der englische
Funkspruch vom 24. April meint, dast die Ein-
>ahrt zum Brügger Kanal, .möglicherweise*
Wirksam blockiert sei. Sollten Zuversichtliche im
gereinigten Königreiche darauf Hoffnungen
bauen, so wird der unveränderte Fortgang des
deutschenU-Boot-Krieges sie bald belehren, daß
England Schiffe und Menschen vergeblich ge-
«viert hat.

Von Nab und fern*
Dänische Gefrierfische. Die Transport-

Swierigkeiten, die mit der Versendung frischer
Seefiiche von Dänemark nach Deutschland bisher
berbunden waren, sollen durch ein neues Gefrier¬
verfahren im wesentlichen behoben sein. Die
bänischr Gefiier-Kompagnie hat in Esbjerg an

der Nordsee und i« nvrdsichen Skagen eine
Fischgefrieranstalt gegründet, in welchen das
Gefrieren der Seefische für einen weilen
Transport vorbereitet wird. Die nach dem
neuen Gefrierverfahren behandetlen Seefische
können einen Transport von mehreren Tagen
vertragen, was bei den bisherigen Gesrier-
verfahren ausgeschloffen war. Mit den bis¬
herigen Versendungen sind glänzende Ergebnisse
erzielt worden.

Drei Zentner „Respektbogen" ans
alten Akten. Wie sehr der frühere sogenannte
Respektbogen bei allen an Behörden gerichteten
Schriftstücken„ins Gewicht fiel", lehrt eine
Maßnahme, die zurzeit beim Berliner Kauf¬
manns- und Gewerbegericht durchgesührt wird.
Dort sollen die Akten aus vier älteren Jahr¬
gängen eingestampft werden. Vor ihrer Ver¬
nichtung werden sie »doch einer Durchsicht
unterzogen, bei der alle unbeschriebenen Blätter

sauber herausgeschnitten und zu weiterem Ge¬
brauch in der Bureauverwaltung ausbewahrt
werden. Die Durchsicht von vier Jahrgängen
hat nun bis jetzt schon drei Zentner unbe»
schriebeneS Papier zutage gefördert.

Gegen die Möbelnot . In Stettin wurde
infolge der Anregung des früheren Reichskanzlers
und jetzigen Oberpräsidenten von Pommern die
.Pommersche gemeinnützige Gesellschaftm. b. H.
für Möbelbeichaffung" gegründet. Hinsichtlich
der Preise verlautet, daß eine einfache Einrichtung
(Schlafzimmer, Küche) im Verkauf an di« Be¬
völkerung voraussichtlich für etwa 700 Mark
abgegeben werden kann, während der Preis
einer befferen Einrichtung(Wohnzimmer, Schlaf¬
zimmer, Küche) etwa 1700 Mark betragen wird.
Die Gesellschaft gibt die Möbel nicht an die
Bevölkerung selbst, sondern nur an die Städte
und Landkreise der Provinz ab.

Neue Kriegskrankheilen. In seiner
Antrittsvorlesung vor der medizinischen Fakultät
der Universität Halle behandelte dieser Tage
Privatdozent Dr. Oskar David die neuen, in
diesem Kriege aufgetretenen Krankbeiten. So
z. B. das von His und Werner beschriebene
Fieber, das wolhynifches oder Fünslagefieber
genannt worden ist. Zunächst wurde es bei
den Truppen in Wolhynien beobachtet, später
aber auch auf allen anderen Kriegsschauplätzen.
Es ist ein in fünftägigen Zwischenräumen aus-
IretendeS Fieber, häufig mit fast unerträglichen
Schmerzen in den Beinen. Die Ursache
der Erkrankung ist noch unbekannt. Ferner
beobachtete man im Felde in ausge¬
dehntem Maße Schienbeinschmerzen, deren Ent¬
stehung wahrscheinlich aus örtliche Schädigungen
im Schützengraben zurückzuiühren ist. . Schließ¬

lich fielen in der Heimat wie stn Felde eigen¬
tümliche Zustände von Hautwaffersucht, Puls¬
verlangsamung und Harnvermehrung aus, die
als Oedemkrankheit bezeichnet worden sind. Die
Ursache liegt wahrscheinlich in der nach Menge
und Art veränderten Ernährung, wobei der
Wafler- und Salzreichium der jetzigen Nahrung
eine weseniliche Rolle spielt. Auch die Ver¬
wendung der mannigfachen Kampfgase hat zur
Entstehung neuartiger Krankheiisbilder geführt.
Dr. David konnte zeigen, daß die Medizin
Wege gefunden hat, diese neue Leiden wirksam
zu bekämpfen.

Fürsorge für kriegsbeschädigte Offi¬
ziere. Wie die „Sächsische Industrie, Organ
des Verbandes Sächsischer Industrieller, mitteilt,
hat der Verband Sächsischer Industrieller ge¬
meinschaftlich mit dem sächsischen Offizierhilfs¬
bunde sich bereit erklärt, kriegsbeschädigten Offi¬
zieren bei der Erlangung von Stellungen be¬

hilflich zu sein. Mit Rücksicht darauf, daß
gerade für die Offiziere die Überführung aus
dem mililürischen Dienst in Zivilberufe schwieriger
ist. weil weder Arbeitsnachweise noch sonstige
Einrichtungen hierfür vorhanden find, ist eine
Unterstützung aller industriellen Streife besonders
wünschenswert.

Das österreichisch-ungarische Krieg- -
Ministerium gegen die Fremdwörter . Der
Zweigvrrein Dresden des Deutschen Sprach¬
vereins hat die Bearbeitung eines „Kriegs-
Wörterbuches " durch den Sprachverein angeregt,
das die Sprache der deutschen und österreichisch¬
ungarischen amtlichen Heeresberichte einschließlich
derer der Kriegsflotte und Luftflotte umfaffen
soll. In einem an den Verein gerichteten
Schreiben hat sich der österreichisch-ungarische
Kriegsminister entschieden gegen die Fremdwörter
ausgesprochen.

Eine skandinavisch« AnSstellung des
Deutsche« Werkbunde- . Der Deutsche
Weltbund, der im vorigen Jahre in der
Schweiz eine erfolgreiche Ausstellung ver-
anstaltele, wird in diesem Jahre die skandinavi¬
schen Länder beschicken. Die Ausstellung wird
Ende Juni in Kopenhagen eröffnet«erden. Im
Anschluß daran findet eine Ausstellung in Stock¬
holm statt.

GericklsbaUe.
Berlin . Unter der Anklage des Mordes , dr»

versuchten schweren Raube » uud des «nbesugte«
Waffentragen » steht heute der 17 '/- jährige Mustker-
lehrling Kurt Drachholz aus Charlottenburg vor der
2. Slraskammer des Landgerichts Hl . Der Ange¬
klagte fii der Sohn eine» Schneidermeisters ; er lernte
zuerst Mechaniker , erhielt später Geigenunterricht in

Oderschsnewekd« mb  Hat dann iekbfi GitginnntirrlG
gegeben, auch in Kinokqpellen « ttgewirkt . Jnfaiq«
de» Krieger haben sich seine Einnahme » stark dem
ringert , so datz er sich in Geldverlegenheit befand.
Er stahl eines Tages seinem Bater 375  Mark und
trieb sich mäßig umher . Auf der Straße lernt » er
die unter sittenpolizeilicher Kontrolle stehend« Anna
Krziminski geb. Hammer , di« von ihre« Mann«
getrennt lebt, kennen, und ging mit ihr in de««»
Wohnung . Die K. hatte in der Eombiörestraßr 10
in Tharlottenburg von der Frau Rowakd
ein Zimmer abgemtetet . Bei «tue« anderen Besuch
bet der K., die mit ihrem Geld« pt prahlen Nett«,
halte Drachholz Kenntnis davon erhalten , daß fl«
nicht nur ein Sparkasienbuch , sondern auch eine
größere Summe baren Gelbe» besaß, und dies er¬
weckte die Habsucht des jungen Mensche« , dessen
Barschaft zu Ende ging . In ihm reiste der Plan,
die K. zu töten und zu berauben . Sr brachte der K.
zwei Stichwunden in die Brust bei. Der Staats¬
anwalt beantragte , den Angeklagten z« einer Ge¬
samtstrafe von 14 Jahre « und 6 Monaten Ge¬
fängnis zu derurtkiten . Das Urteil lautet « auf
8 Jahre und 3 Wochen Gefängnis unter An¬
rechnung von 8 Monaten und 3 Wochen Unter¬
suchungshaft . Da » Gericht dielt den Angeklagten
des Morde » uud de» versuchte« schweren Raube»
sowie des unbefugte « Waffentragen » ftr überführt,
rechnete ihm aber fei«» Minderwertigkeit als straf»

' mildernd an.

Vernufcbtes.
„Der Krieg macht Frankreich reich."

In dem Besteben, da» französische Lolk trotz d«
immer lauter «erdenden Bedenke« gegen ein«
sinn- und endlose Fortsetzung des Krieges zn er¬
muntern, hat jetzt der.Ganlotŝ die überraschend«
Feststellung gemacht, daß der Krieg Frankreich
nicht nur unbeschädigt läßt, sonder« es vielmehr
bereichert. „Häufig," so schreibt das Blatt, „hört
man jetzt die Bemerkung: „Was wird es uns
nützen, stegreich zu sei«, wenn Frankreich«ach
dem Krieg« ruiniert sein wird?" Mm» könnt»
diesen nutzlosen Leuten erwidern, daß, wenn wir
schon ruiniert sein müssen, es besser ist, durch
de« Sieg, als durch die Niederlage ruiniert»«
sein. Aber hiervon kann garnicht die Red« sein,
denn der Krieg ist im Begriffe, Frankreich immer
mehr ,u bereichern. Er hott uns ^ B. ge¬
zwungen, unserer früher so lahme» industrielle«
Tätigkeit eine vielfach gesteigerte Energy zu
verleihen. Außerdem mußten wir für unser«
Selbstversorgung zahlreiche neue Fabrikanlage«
gründen, die nach Friedensschluß eine Umnenae
neuer Waren für die Ausfuhr herzustellen ver¬
mögen. Endlich hat Frankreich gelernt, sich n»
das zu kümmern, was jenseits seiner Grenzen
vor sich geht. Der Franzose hat gelernt, di«
Landkarten zu bettachte«, und er wird daher
nach dem Kriege viel beweglicher sein als vorher.
Deutschland bereichert uns also, indem es uns
bekriegt." Der,.Ganlois' scheint vsllkommen z«
vergeffen, daß viele der fruchtbarsten»nd in¬
dustriell wichtigsten Landstriche Frankreichs in
solchem Maße unter dem Krieg« gelttten haben,
daß sie fahrelang nichts Erhebliches werden
produzieren können. Er hat wetterhin vergeffen,
daß die alten und die neuen Fabriken kaum
ausreichen werden, um daS Vernichtete durch
Steuer zu ersetzen. Wenn aber das Blatt bei
seiner Meinung beharrt, daß Deutschland Frank¬
reich durch den Krieg bereichere, so ist nicht ein¬
zusehen, warum die Franzosen«ns wegen de»
Krieges Vorwürfe machen.

Riugs um das Ferngeschütz. Maurice
Karräs veröffentlichte in der Pariser Presse
einen Brief, in welchem er erklärte, daß die
Pariser durch ihr Verharren in der Hauptstadt
eine pflichtgemäße Heldentat verrichten. „Zu
Kriegsbeginns»  schreibt ,r $eure‘ , „war
Bands ganz anderer Ansicht. Damals sagte
er zu seinem Freund Henri Lavedan: „Ich
verlaffe Paris, ich melde « ich an die Front!"
Doch Herr Barräs blieb uns Parisern erhalten.
Wird « »ns diesmal verlassen?" — Die
.Vdritä erzählt das folgend« Gespräch: „Lucien
Guitry traf Henri Bernstein und sagte zu ihm:
,Wissen Eie, daß wir morgen abreisen?" —
„Oh," erwiderte Bernstein erstaunt. — „Ja,
aber wir reisen nicht ans denselben Gründen
wie die anderen Pariser. Wtt fahren ab, weil
wir Angst haben." DieS ist, so meint die,Berit«",
seit Beginn der Fernbeschießungder erste am-
richtige Ausspruch! """ *• ■

Zu den Kämpfen im Melken.
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warf Karl Lubenow mit ironischem
sicheln ein.

„Ganz recht," fiel Doktor Bär rasch ein,
»aber Se. Durchlaucht, Fürst Achmed befindet
'Ich zurzeit in der Schweiz, und deshalb wäre
f>ne Anknüpfung leicht«nd schnell zu bewerk-
«clligen. Ich will Ihnen die Adresse seines
^abinettssetteiärs geben. Für mich kommt es
1Q nur darauf an, meinem Freunde und seinem
,Lande einen Dienst zu erweisen und Ihnen ge¬
llefällig zu sein."

Der junge Fabrikbesitzer heftete einen ver¬
stohlenen Blick auf den allen Herrn, der wie di«
l'erjonifiziertr Würde und Ehrbarkeit ihm gegen-
u»erstand. Hatte er seinem ehrwürdigen Klub¬
zenoffen, den er in mancher Nacht Zehntausende
"m Spieltisch hatte mit Gleichgültigkeit und
f'ornehmer Miene verlieren sehen, mit seinem
schnöden Verdacht unrecht getan? Handelte es
Rh für ihn wirklich nicht um einen gemeinen
Schacher, sondern um ideale Beweggründe?

Inzwischen hatte Doktor Bär in seine Rock¬
tasche gegriffen; jetzt brachte er einen Brief-
Men große» Formats und von sehr starkem
Papier zum Vorschein; er entfaltete dasElatt und deutete auf eine Stelle oben am
»lande, auf der in Druck in französischer Sprache
»ch die Worte befanden: „Der Fürst von
^>araki." Die ktberfchrist des in großen Buch-
»as'ett geschriebenen Briefes lautete: „Mein
-" ‘tx  Doktor Bär." Der Konsul blätterte rasch

u>'d wie» ans die Unterschrift hin:
„Allzeit Ihr wohlgeneigter

Achmed."

Doktor Bär faltete das Schreiben wieder
sorgfältig zusammen und steckte es ein.

„Ich will Sie nicht überreden, mein lieber
Herr Lubenow," sagte er. „Eŝ kommt ganz
aus Sie an, ob Sie der Sache näher treten
wollen oder nicht. Schließlich interessiert Sie
Saraki nicht und wenn Sie nicht das Bedürfnis
haben, mit Hilfe des Fürsten eine höhere Stufe
der gesellschaftlichen Nangleiter zu erklimmen, so
haben Sie ja auch keine Veranlassung, zu Seiner
Durchlaucht in Beziehungen zu treten, überlegen
Sie sich'» l Ich stehe immer zu Ihren Diensten.
Guten Morgen, Herr Lubenow!"

Der junge Fabrikbesitzer blieb in einer wider¬
spruchsvollen, unruhigen, nachdenklichen Stim¬
mung zurück. ^

In den nächsten Tagen dachte Karl Lubenow
oft an den Besuch Doktor Bärs und dessen

!überraschendes Anerbieten. Seine Emvsindungen
^waren dabei verschiedenartigster Natur. Bald

erschien ihm die ganze Angelegenheit lächerlich
und nicht wert, daß man überhaupt ernsthaft
darüber nachdachte. Bald wieder ärgerte er sich
darüber, schalt seinen Klubgenossen mit dem ehr¬
würdigen Aussehen im stillen einen Schwindler
und Hochstapler und nahm sich vor, überhaupt
an die ganze Geschichte nicht mehr zu denken.
Und doch kamen leine Gedanken immer wieder
darauf zurück und feine Phantasie sing an, sich
ganz ernsthaft mit Doktor Bärs Vorschlag zu
beschäftigen. Er bedauerle, daß er den alten
Herrn fo kurz abgcfertigt halte. Ob die Hilfe
des Fürsten in dieser Beziehung schon häufiger
in Anivruck aenommen worden war? Ob Dokior

Bär schon öfter den Vermittler gespiett tz Welch«
Würden hatte seine arabische Dmchlaucht z»
vergeben? Den Kommerzieuratstitel oder die
Würde eines Konsuls »der kamt« hauptsäch¬
lich höfische Titulaturen, wie beispielsweise di«
eines Kammerherrn in Betrachtt  Und war der
Konsultitel Doktor Bärs auch sarakischen Ur¬
sprungs? Besaß der Fürst auch das Recht,
den Adel zu verleihen? Und unwillkürlich,
während ihm das Blut heiß in di« Wangen
schoß, malte sich der Grübelnde aus, wie es
klingen würde und was wohl seine Freund« und
Bekannten dazu sagen würden, wenn er sich
eines schöne» Tages „Karl von Lubenow"
nannte.

„Karl von Lubenowl" Klang das nicht
geradezu berauschend. Und der junge Fabrik¬
besitzer griff ganz aufgeregt zur Feder und
amüsierte sich damit, ein ganzer Blatt mit den
stolzen drei Worten: „Karl von Lubenow* in
den verschiedensten Lettern »nd mit den ver¬
schiedensten Schnörkeln zu bekritzeln.

In der Woche nach dem Besuch Doktor
Bärs gab die Familie von Langwitz ihre erste
große Ballfestlichkeit in der Saison. Noch nie
halle sich Karl Lubenow seines ehrlichen, von
seinem Vater zu Ehren gebrachten Namens ge¬
schämt. Diesmal aber konnie er sich einer un¬
angenehmen Empfindung nicht erwehren, so oft
sein schlichter, bürgerlicher Name bei einer Vor¬
stellung neben den fast ausschließlich aristo¬
kratischen Namen der anderen Gäste genannt
wurde.

Eine freundliche älter« Dame nahm sür
einiae Zeit feilt Interesse in Anspruch. Sie

war ihm von de« alten Baron als „meine
Bas» Fräulein von Langwitz" vorgestellt worden.
Die alte Dame schien schwerhörig zu sein, denn
sie uannt« ihn konsequent: ^Herr von Lubenow".
Ms er aber im Verlauf« des Festes wahrnahm,
daß Fräulein von Langwitz auch die anderen
bürgerlichen Herren ausnahmslos mit dem
Wörtchen„von" bedachte, so fah er, daß hier
nicht«i« Mißverständnis, sondern»in Grundsatz
vorlag. Für die adlige alte Jungfer schien ge¬
sellschaftlich der Mensch erst beim„Herrn von"
anzufangen.

Der jung» Fabrikbesitzer widmete sichd«-
freundlichen Dame mtt besonderer Aufmerksam¬
keit und es war wohl nicht allein die Mcksicht
auf ihr«.Verwandtschaft mit dem Gastgeber, die
ihn dazu bewog. Es kitzelte sein Ohr gar zu
angenehm und erweckir süße Zuülnstsvorstellungen
in ihm, wenn das immer gleichmäßige„Herr
von Lubenow" aus de« Mund« des alten
Fräulein an sein Ohr klang.

Weniger angenehm fühlte sich Karl Lubenow
von einer anderen Bekanntschaft berührt, die er
an diesem Abend machte. Es war ein junger
Kavallerieoifizierans der Provinz, der vor
kurzem nach Berlin kommandiert worden war,
mit dem ihn fein Fround Mortimer bekannt
machte. Graf Hartenberg war ei« Schulfreund
des Regierungsreferendars und ungefähr von
gleichem Alter wie dieser. Sein kühle?, hoch¬
mütiges Wesen fiel dem jungen Fabrikbesitzer"
schon bei der Vorstellun- auf."

HL7 (Fortsetzung folg!.:



Die Flörsheim Wem.
Von Herrn Franz Karl Peter Nauheim er  erhal

ten nra im Aufträge des Fischer-Vereins eine Berichti¬
gung' die wir, so weit sie sich mit dem Tatsächlichen
beschäftigt, nachstehend veröffentlichen. Wir glauben
aber daß sich Herr Franz Karl Peter Nauheimer in
der Adresse geirrt hat . Unsere Zeitung hat lediglich
das berichtet, was in der Gemeindevertretersitzung von
den Herren Eemeindevertretern, die Vas Vertrauen der
hiesigen Bürgerschaft in ihr Amt berufen hat. in der
Frschererdebatte ausgeführt wurde. Wenn also der Lin¬
sender nicht mit den dortigen Reden einverstanden ist
und ste zum Teil als „unwahr " unterstellt, so muß er
seme Lmgabe an die Gemeindevertretung selbst richten,
mcht an uns . die wir nur berichtet haben. Ls läge
also kein Grund vor, seine Rechtfertigung zu veröffent¬
lichen. Wenn wir es dennoch tun, so geschieht es ers¬
tens . weil Herr Franz Karl Peter Nauheimer kein Ge-
memdevertreter ist und deshalb Gelegenheit haben soll
durch dre Zeitung sprechen zu können, zweitens, weil
wir selbst alles Interesse daran haben, daß die Fische¬
reiangelegenheit zum Besten aller Bewohner gelöst
wird. Nachstehend die Zuschrift:

„Flörsheim, den 28. April 1918.
Geehrte Redaktion!

Rechtfertigung.
In der Nr. 50 Ihrer geschätzten Zeitung bringen

Sie unter 5. der Gemeindevertretersitzungausführliche
Besprechungen, die der hies. Fischerei-Verein nicht
auf sich ruhen lasten kann. Doch werden wir mangels
Papierknappheit unsere Erwiderungen auf das
allernotwendigste beschränken. Zunächst: Alle hies.
Einwohner und Eemeindevertreter, die bei uns Fische
bestellt haben, haben solche erhalten ; „restlos nach
auswärts ist unwahr . Mündlich haben die Fischer
dem Bürgermeister usw. . . Wer kann geeignete
Vorschläge machen, daß unsere Fische hier alle äbae-
nommen werden? Wer kauft hier alle teuren Fisch¬
sorten? Insbesondere alle Aale ? In welcher Weise
mutz für uns immer wieder die Kastanien aus dem
Feuer geholt werden? Sollen wir wirtschaftlich schwachen
nicht dieselben Anerkennung und Unterstützung er¬
halten wir die stärkeren? Wird denn nicht der politischen
Gemeinde ihr Prestiges bestritten, wenn durch dritte
rhre Gerechtsame noch mitverpachtet wird ? Wer hat
denn die größten Opfer zu den beiden Prozessen ge¬
bracht? Will man denn die Dinge verkennen oder
werden sie nicht richtig verstanden ? Oder aber es
wird in dem betreffenden Bericht mehr gesagt, wie
geschehen.

Wenn gefordert wird, daß wir uns dennoch nicht
als Ortsbürger und Nahrungsmitteloerkäufer nicht
im lokalpatriotischen Sinne betätigen, so muß uns
seitens Ihrer geschätzten Zeitung die Gewähr geboten
werden, daß uns Raum zur Verfügung steht, Auf¬
klärung zu schaffen.

Hochachtungsvoll
Der Fischerei-Verein.

2 . A. Franz Karl Peter Nauheimer ."
Zu unserer eigenen „Rechtfertigung" diene folgendes:

Herr Franz Karl Peter Nauheimer behauptet im
Vorstehenden ganz seelenruhig „Alle hiesigen Ein
wohner und Gemeindevertreter , die bei uns Fische
bestellt haben, haben solche erhalten !" — Inder Sitzung
vom Donnerstag Abend behauptete Herr Gemeinde-
Vertreter und Fischer Karl Wagner ähnliches und er
mußte sich folgende Erwiderungen gefallen lasten:
Zunächst frug Herr Bürgermeister Lauck: „Ist einer von
den Herrn Vertretern hier, der im Krieg schon Fische
erhalten hat ?" Keine Antwort erfolgte — aber halt,
doch, und zwar die folgenden : Herr Eemeindevertreter
Jakob Schwerzel erklärte, wie in schon so mancher
Sitzung, daß er seit Jahren wiederholt bei hies. Fischern
um den Verkauf von Fischen gebeten, (er wollte sie
gern abholen) aber nie welche bekommen habe. Nach
dem Kostenpunkt habe er nicht gefragt hätte aber gern
jeden geforderten Preis bezahlt . — Herr Max Reimer

erklärte, mehrmals , zuletzt vor einigen Wochen einen!
hres. Ötscher nach Fischen gefragt zu haben, der aber JjCißnnHilQiljIlllll.
antwortete: „Es und keine da, wir fangen nix!" Vor „ Die Auszahlung der Kriegs- und Kreiszusatzfamili
ernrgen Tagen wiederholte Herr Reinier seine Bitte und Unterstützungen, Veteranen-Renten pp. erfolgt morg
die Antwort lautete: „Die schwimme all uff em Wasser Mittwoch den 1. Mai d. Js . von Vormittags 8
un fern kaput!" — Herr Michael Mohr erklärte, daß und Nachmittags von 2- 4 Uhr.
es im Speisehaus von Adam Becker, wo er selbst esse
und vor dem Krieg fünf- und mehrmals in der Woche
Fffchs erhalten habe, im ganzen Krieg, (also in fast 4
fahren ) einmal  Fische gegeben habe; und ähnlich
sprechen sich fast alle Vertreter aus. — Da fällt der
Vorwurf„mehr gesagt zu haben, wie tatsächlich geschehen,"
doch etwas stark auf den Herrn F. K. P . Nauheimer
zuruck. — Der Einsender kann versichert sein, daß den
Michern bei der genannten Sitzung noch manches sonst
gesagt wurde, was nicht wie Lobrede geklungen hat,
aber wir hatten, mit der überwältigenden Mehrzahl
der anwesenden Gemeindevertreterund Gemeindevor¬
standsmitglieder die Ueberzeugung, daß eine derartige
Aussprache einmal am Platze war. Mußte doch selbst
Herr EemeindevertreterA. Schwarz, der mit Herrn Karl
Wagner gegen den Vorschlag des Vorsitzenden stimmte,
erklären. „Ja , die Fischer haben gesündigt, ich kann
es nicht bestreiten !" Also man lasse dle „Zeitung"
gefl. aus der Debatte, die hat nicht zuviel berichtet,
Indern dre Fischer geschont, wie durch die vorstehenden
Ergmrzungen zur Genüge bewiesen sein dürfte. Wenn
der Einsender aber etwas tun will, um seinen Berufs-
kollegen zum guten Absatz ihrer Ware am hies. Platz
und den Einwohnern Flörsheims zu einem begehrten
und benötigten Nahrungsmittel zu verhelfen so findet
er zu sachlicher Aussprache unsere Spalten jederzeit ge-
öffnet — Um die Angelegenheit nicht auf ein anderes
Gebret zu verschieben und um unliebsanre Debatte zu
vermelden haben wir das Unsachliche von der Recht¬
fertigung des Herrn Nauheimer gestrichen. J,n Uebriqen
hat die Gemeindevertretung das Wort!

Flörsheim, 'den 30. April 1918.
_Die Eemsindekaste: Claas

TodeS-Anzeige.
Do" dem Allmächtigen hat es gefallen, am

28- ds Mts,, morgens 1/2H Uhr, unser innigst-
geUebtes Sohnchen, Brüderchen und Enkel

Josef Diicftmann
nach kurzem Leiden, im Alter von 11 Monaten
zu sich in die Ewigkeit abzurufen.

Die zeigen schmerzerfüllt an
Die tieftraueniden Hinterbliebenen:

i. d, N.
6eorg vucbmatm nevsr Trau

und Kinder.
Flörsheim, den 29. April 1918
Sie Beerdigung fand heute vormittag um 7 Uhr

statt.

Kkchilche Mchkichte«.

Jlmiliclm.
Miintmagm.

Am Donnerstag, den 2. Mai d, Js .. nachmittags
von 2—3 Uhr wird tm hiesigen Nathaushof Dörrobst
zum Preise von 3.— Mk. für das Pfund an diejenigen
Haushaltungen, die keinerlei Vorräte an Dörrobst haben
ausgegeben. '

Flörsheim, den 30. April 1918.
_ _ Der Bürgermeister: Lauck.

MraMuiig.
Als gefunden wurde abgegeben: 1 lederne Geldbörse

mit Inhalt . Eigentumsansprüche können im hiesigen
Bürgermeisteramt, Zimmer 4. geltend gemacht werden

Flörsheim, den 30. April 1918.
Der Bürgermeister : Lauck.

Nutzholz-Versteigerung.
Am Freitag , den 3. Mai d. Js ., vormittags 10

Uhr, werden im Flörsheimer Gemeindewald in den
Distrikten 11, 20, 21, 27, 42 und verschiedene nachbezeich-
netes über lOlffahriges Nutzholz versteigert:

13 Stück Fichtenstämme, zusammen 1,99 km.
53 Stück Fichtenstangen, zusammen 4.77 km

1. Klasse
59 Stück Fichtenstangen, zusammen 3,54 km.

2. Klasse.
40 Stück Fichtenstangen, zusammen 1,20 km.

3. Klasse.
32 Stück Ei b.enstämme, zusammen 41,79 km.
6 Stück Vuchenstämme, zusammen 3,35 km

79 Stuck Kiefernstämme, zusammen 70,70 km.

rifi ^ l) ammCnfim̂ : Erohaus - und Mittelschneise, (Dist
Flörsheim, den 29. April 1918.

Der Bürgermeister : Lauck.

Mittwoch 6^ Uhr hl. Mesie im Schwesternhaus, 7 Uhr Amt
Peter ^ os Weck8 Uhr abends Maiandacht.

Donnerstag 6‘/2 Uhr Jahramt für Anna Mohr . 7 Uhr geft. 6
_ gensmesse f. Joh . Karl Weilbacher.

Lokal-Keuierbenerein.
. . k MMtmAng.
Samstag , den 4. Mai d, Js ., abends 81/* Uhr

Engend pndet rm Gasthaus „Zur Rose" (Elaudi^Siegfried eme v
, Ol . r Generalversammlung
des Lokalgewerbevereins statt, wozu alle Mitglied-
hiermit eingeladen werden.
„ _ ^ ^ Tagesordnung:
O a» ^ sbbencht des Schriftführers und Kaffenführeli

3̂ ersthiedeneŝscheidenden Vorstandsmitglieder.
Flörsheim, 29, April 1918.

_ _ _ Der Vorstand.
Treffe Dienstag wieder mit einer

Sendung : Ferkel und
Läufer ein. Bestellungen nimmt efl1'

gegen Peter yshn , Hauptstrasse 3.
Fritz Himmelreich . Eschborn

ünööliertes 3i#iw mit«MMW
Näheres im Verlag  der „Zeitung'ist zu vermieten.

Eine©rillte Mist zu oerimtfei
Näheres im Verl ag der „Zeitung.

©in gut erhaltenes Reservoir«
ist zu verkaufen . Näheres im Verlag der Zeitung.'_ Verlag der „Zeitung.

Es stehen noch einige Zentner ~ "

3nhnitrie»5otttfortoiein« MW«
Abzuholen bei Anton Schick, Eisenbahnstr. 6

Danksagung.
bis zu 2000 Mark

_ bei Solvenz an Je¬
dermann durch Hilfsbank

Sulzb ^ h in Oberpfalz.

Für die vielen Beweise wohltuender Teilnahme bei dem so
plötzlichen Tode unseres lieben, hoffnungsvollen Sohnes undBruders

Eduard Sfaubach
sagen wir hiermit allen unseren tiefgefühltesten Dank , — Ganz
besonderen Dank den Kameraden und Kameradinnen des Ver¬
storbenen , seinem Freund August , den Mitarbeitern und Mitar¬
beiterinnen der Bahnmeisterei Flörsheim, dem Eisenbahnverein,
dem Turnverein 1861 sowie dem Fahrpersonal des Güterzuges,
welches am Tag des Unglückes mit dem Verstorbenen fuhr.
Dank auch der werten Nachbarschaft sowie für die zahlreichen
Kranz- und Blumenspenden.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen:
Eduard Staubach u. Frau

(i . Zt. im Felde)
nebst drei Söhnen.

Bessere

Poesie-
Albums
zu haben bei

Heiur. IreistzoD.
Karthäuserstratze 6 .

Atbeils-
„ WM

werden samtweich und zart durch
Wtta- Bern —Creme

Tube 1.10 Mk.
Hilft über Nacht! Besser als das

fehlende Elycerin!
WdtWke Hl Flörsheim

MonatMiAeilf.Stunden od.W
gefugt . Näheres im Verlag.

Habe noch eine Anzahl

Briefkassetteik
(mit Inhalt ) verhältnismäßig billig abzuqeben Inte¬
ressenten mögen ihren Bedarf bald  decken , da dieser
Artikel immer knapper und teuerer wird.

Heinrich Dreisbach,
Karthäuserstraße 6.

Lisenbabn-Mrpian
Gültig ab 1. November 1917.
Bon Flörsheim nach Kastel.

Vormittags : 605 717 836 n. Werkt . Nachmittags
1234 n. W. 136 n. W. 503n. W. 604 n W 722  826 n W-
907 n. W. 1248.

Von Flörsheim nach Frankfurt.
Vormittags : 453 526 n. Werkt . 536 644 n. W 702 8091113
Nachmittags : 117 2»9 n. W. 350 n W 458 652 n W-
801 1005. ‘ ' '
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